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Für alle, die Träume haben, kämpft für sie und gebt nicht auf, sie zu verwirklichen.


Egal was andere sagen, bleibt dran und ihr könnt alles schaffen.




Kapitel 1


Das Ende des Sommers war in Sicht und in ganz New Orleans saßen die Menschen in den zahlreichen Cafés oder auf deren Terrassen. Mit geschlossenen Augen versuchten sie, die letzten warmen Sonnenstrahlen einzufangen, bevor der Winter kam und es abends schneller dunkel wurde. Dazu gehörten auch Hannah und Josh, die in ihrem Lieblingscafé an der Decatur Street saßen. Sie wollten den Alltag und die Schule für einige Minuten beiseiteschieben, die bald wieder losgehen würden.


»Ich finde es schade, dass der Sommer so schnell wieder vergangen ist«, beklagte sich Josh leicht und leerte seine Kaffeetasse mit einem großen Schluck.


»Dagegen kann man eben nichts machen«, stimmte Hannah ihrem besten Freund zu und stützte ihren Kopf auf ihrer Hand ab. Sie fühlte sich einfach noch nicht bereit für den langweiligen Schultag und für ihre nervigen Mitschülerinnen und Mitschüler, von denen ihr eine besonders auf die Nerven ging. Rebecca Stirling, der es einfach nicht zu viel wurde, Hannah auf jegliche Art zu piesacken.


»Sag mal, wie sieht es eigentlich mit dem Comicwettbewerb aus? Schon was eingereicht?«, fragte sie und lenkte dabei ihre Gedanken wieder auf etwas Anderes. Hannah warf Josh einen fragenden Blick zu und beobachtete, wie er sich bei dieser Frage versteifte.


Scheinbar hat er wieder den Schwanz eingezogen, bemerkte Hannahs innere Stimme. Vielleicht war sie zu hart ihm gegenüber. Aber beide wussten, dass Zeichentalent in seinen Adern floss, doch die Angst abgelehnt zu werden, war in diesem Fall wohl größer als die Motivation es zu versuchen.


»Hey, wie sehr freust du dich auf die Schule und Rebecca?«


Joshs Ablenkungsversuch war offensichtlich.


»Ich bin total gespannt, wie sie mit Mr. William anfängt, zu diskutieren«, sprach Josh weiter und Hannah unterdrückte ihr Kopfkino.


Ja, Mr. Williams wollte, dass Hannah in dem geplanten Theaterstück die Rolle der Julia spielt und da war Rebecca ausgeflippt. Aber alles, was damit zu tun hatte, war jetzt unwichtig. Früher oder später würden sie es erfahren. Im Augenblick war Josh und der Comicwettbewerb wichtiger, als diese dummen Streitereien wegen einer Rolle. Josh seufzte und gab nach, er sah seine Niederlage in Bezug auf dieses Thema ein.


»Ich bin mir da nicht ganz sicher«, fing er zurückhaltend an zu reden, was Hannah aufhorchen ließ und ihre Ahnung, in Joshs zögernden Worten, bestätigt sah.


»Es ist ein großer Wettbewerb, wo nur die besten mitmachen. Da habe ich doch überhaupt keine Chance zu gewinnen«, fuhr er fort und ließ gleich die Schultern nach vorne fallen.


»Josh!«


Enttäuscht, dass sich ihr bester Freund so leicht von seinen Unsicherheiten übermannen ließ, versuchte Hannah erneut ihn irgendwie aufzubauen und zu ermutigen.


»Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Du packst das und du wirst du es nie mit Sicherheit wissen, wenn du es nicht tust, also probier es einfach aus und schau, was passiert.«


Hannah legte Josh eine Hand auf seine und lächelte ihm aufmunternd entgegen. Sie wollte ihn unbedingt dabei unterstützen, weil sie fürchtete, dass er es sonst bereuen würde, nicht an dem Wettbewerb teilgenommen zu haben.


»Wie lange kann man denn noch etwas einreichen?«, erkundigte sich Hannah nach der Deadline. Sie wollte wissen, wie lange sie noch Zeit hatten, eine gute Idee zu finden. Ihr schien, dass dies wohl eines der Probleme war, weshalb Josh noch nicht angefangen hatte, zu zeichnen.


»Bis Ende des Monats. Doch mein Problem liegt auch woanders«, antwortete Josh stirnrunzelnd und bestätigte damit Hannahs Gedanken. Er glaubte schon nicht mehr so richtig daran, einen Comic bis dahin fertig zu stellen. Doch Hannah gab nicht so leicht auf, also stand sie auf und zog Josh mit sich.


»Na komm, du Miesepeter. Wir finden jetzt den Comic, der dich, weiterbringt«, sagte Hannah fest entschlossen und zog ihn mit sich auf die Straße. Sie bewegte sich auf die Jazzmusik zu, die auf der ganzen Straße zu hören war und die ihnen vielleicht eine Idee mitgeben würde.


»Du glaubst wirklich, hier finden wir eine passende Comicidee?«, wollte Josh skeptisch wissen, aber ließ sich trotzdem von Hannah mit ziehen.


»Klar, warum nicht. Immerhin sind wir in New Orleans und da finden wir schon etwas passendes«, meinte Hannah weiter, sie schien genau zu wissen, wovon sie redete. Ihr hatte bereits auch einmal die Inspiration für Fotos gefehlt und die Stadt, die Musik und der Trubel hatte ihr wieder neue Kraft und neue Ideen gegeben.


»Okay, alles ist besser, als nur rumzusitzen«, stimmte Josh zu und schien wieder mehr Optimismus zu fassen. Er war froh, eine Freundin wie Hannah zu haben, die ihn - anders als einige seiner Familienmitglieder - in allem was er tat und wovon er träumte, unterstützte.


~*~


In einer nicht so belebten Straße, verfolgten gerade drei schnelle Schatten die Spur einer weiteren Person.


»Hunter, Clay hier drüben«, rief eine weibliche Stimme über den Lärm der Autos hinweg und deutete auf einen großen Blutfleck und Tropfen, die an den Anfang einer dunklen Seitenstraße führten.


»Der Kerl muss dort lang gelaufen sein«, vermutete das Mädchen und blickte sich wachsam um. Ihre Partner stellten sich links und rechts von ihr auf. Während der Linke die Gegend nach Auffälligkeiten absuchte, konzentrierte sich der Rechte auf die vermeintliche Spur, die sie gefunden hatten.


»Gut, dass dieser Mistkerl, so viel Blut verliert«, meinte der Junge auf Knien und versuchte einen Hinweis zu finden, in welche Richtung der Flüchtende gegangen war. Das war sein erstes Mal, bei dem das gesuchte Lebewesen kein Tier war, sondern eine richtige Person, die es galt, schnell zu finden. Er konnte sich also keinen Fehler leisten, sonst würde der Kerl seiner gerechten Strafe entkommen.


»Und wo müssen wir lang, Hunter?«, drängte sein Kollege und Zwillingsbruder Clay, der vorübergehend die Führung in ihrer Truppe übernommen hatte. Zuvor hat sich der Verfolgungstrupp aus etwa zehn Seelenjäger in kleine Gruppe ab gespalten, um so den Mörder ihrer Kameraden in die Finger zu bekommen.


»Stress mich nicht. Ist ja kein Tier, dass ich finden muss«, zischte Hunter seinem Bruder entgegen und suchte weiter nach dem Kerl.


Der ist gut. Aber ich bin besser, dachte Hunter, aber merkte schnell, dass die Spur zwar bis zu der Seitenstraße führte, aber dann nicht weiterging.


»Okay, bin ja ruhig. Doch je länger du brauchst, umso kälter wird die Spur«, erinnerte ihn Clay, der den Bombenleger ungern entkommen lassen wollte. Dann richtete sich Hunter wieder auf und blickte zu dem Mädchen mit dem platinblonden Haar.


»Sicher, dass er da lang ist, Maisie?«, hakte er nach und wusste, dass seine kleine Schwester sauer werden würde, wenn man ihre Fähigkeiten auch nur anzweifelte.


»Ja, da ist die Spur, am deutlichsten«, meinte Maisie in der festen Überzeugung, dass sie die Auraspur des Attentäters an dieser Stelle noch deutlich erkannte.


»Warum zweifelst du so daran?«


Hunter seufzte leicht, bevor er beiden erklärte, dass die Spur ins Leere führte.


»Die Blutspur ist eine Sackgasse, der Kerl könnte sonst wo sein«, erzählte er und ahnte, was Maisie ihm an den Kopf werfen wollte.


»Ganz sicher? Sonst würde ich euch doch nicht herbringen«, erkundigte Maisie sich und war unsicher, ob Hunter wirklich recht hatte. Einer von beiden irrte sich, aber wer das war, dass wusste nicht mal Clay.


»Schwer zu sagen, aber ich weiß, dass das Blut am Anfang dieser dunklen Seitengasse endet «, teilte er seine Erkenntnisse mit und blickte noch einmal leicht zweifelnd zu dieser Straße.


Verdammt, das Ganze regt mich so auf. Dass ich nicht mal, die kleinsten Dinge klar sehen kann, zischte Hunter gedanklich und kaute auf der Innenseite seiner Wange herum, bis er anfing Eisen zu schmecken.


»Okay, wie wäre es damit: Maisie, du gehst zurück zu den anderen und bringst sie auf den neusten Stand«, fing Clay an zu befehlen und deutete bei dem nächsten Satz auf Hunter: »Wir bleiben sicherheitshalber hier, nur um auszuschließen, dass sich der Kerl nicht doch hier versteckt und nur darauf wartet, dass wir gehen.«


Nicht gerade darauf erpicht mit ihm hierzubleiben, rollte Hunter mit den Augen und verschränkte seine Arme vor der Brust. Viel lieber wollte er den Kerl kriegen, der sie so hinterhältig angegriffen hatte und ihm zeigen, dass man sich nicht mit ihnen anlegen sollte.


»Keine Chance, Hunter, du bleibst hier!«, stoppte Clay seinen Bruder, als dieser sich in Richtung der Straße in Bewegung setzte. Genervt drehte Hunter sich zu ihm um, er wollte keinesfalls dem Kerl einen Vorsprung oder sogar die ganze Flucht ermöglichen. Seine Geschwister sahen ihn verständnisvoll an, sie kannten seine Gefühle gut, immerhin war unter den Opfern, die im Koma lagen, einer ihrer Geschwister.


»Willst du wirklich, dass dieses Arschloch einfach so verschwindet, einfach so davonkommt?«, fragte Hunter wütend darüber, dass Clay einen Verbrecher und Mörder entkommen lassen wollte, nur weil er die anderen dazu rufen wollte.


»Nein, aber allein sollten wir ihn nicht stellen. Wir wissen nicht, ob er bewaffnet ist oder selbst ein paar Freunde dazu gerufen hat«, argumentierte Clay seine Entscheidung zu warten und Maisie merkte, dass jeden Augenblick wegen dieser Sache gleich ein Streit ausbrechen könnte. Wie es manchmal bei solchen Sturköpfen wie den beiden eben so war.


»Fangt nicht an, Hunter du kannst doch noch ein paar Minuten warten, oder nicht?«, ging Maisie dazwischen und sah ihren Bruder abwartend an.


»Wir lassen schon nicht zu, dass der Kerl abhaut. Einen weiteren Bruder will ich allerdings auch nicht verlieren«, sagte Maisie mit klarer Stimme und lief endlich los, um den anderen Bescheid zu geben, damit sie zusammen den Typen aufspüren und einkreisen konnten.


»Willst du nicht lieber doch mit gehen? Bloß zur Sicherheit, damit Maisie nichts passiert«, sagte Hunter, im Versuch, Clay von sich zu entfernen. In Gedanken war er schon damit beschäftigt, den Kerl allein zu finden und zu stellen. Was sein Zwillingsbruder jedoch nicht so einfach zulassen wollte.


»Maisie kann allein auf sich aufpassen. Du hingegen«, fing Clay an und warf einen missbilligenden Blick auf seinen ungeduldigen Bruder, der schon in den Startlöchern stand.


»Du hingegen brauchst jemanden, der darauf achtet, dass du keine deiner Dummheiten machst«, fuhr er fort und ignorierte Hunters Augenrollen und Geknurre.


»Ich brauche erst recht niemanden, der meinen Aufpasser spielt. Ich komme gut allein zurecht«, zischte Hunter ihm zu und drehte sich beleidigt um. Die vielen Anspielungen von ihm, dass er die ganze Zeit sein Leben aufs Spiel setzte, ertrug er einfach nicht mehr.


»Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es nicht ganz stimmt.«


Im Ernst, diese Karte spielt er wieder aus.


Kopfschüttelnd stand Hunter da und sah in Clay immer mehr ihren Vater Clay tat alles, damit Daddy wenigstens auf einen Zwilling stolz sein konnte und das kotzte ihn an. Clay war genauso rücksichtslos, wie er selbst und Hunter war mindestens ebenso verantwortungsbewusst.


»Sei einfach still«, bat Hunter seinen Bruder und heftete seine Augen auf die Straße vor ihm. Als hätte er geahnt, dass etwas passieren würde, ertönte in diesem Moment ein lautes Geräusch hinter ein paar Müllcontainern und erweckte die Aufmerksamkeit der beiden Jungen.


»Hast du, dass auch gehört?«, hakte Hunter sicherheitshalber nach und schritt bereits auf die Mülltonnen zu, die in der Seitenstraße standen.


Also war dort doch noch mehr Blut, ging es Hunter durch den Kopf und er verfluchte sich, nicht gleich auf die Idee gekommen zu sein, dass der Kerl sich in der Nähe versteckte, so wie Maisie es mit der Spur angedeutet hatte.


»War wahrscheinlich, nur eine Ratte. Bleib hier«, winkte Clay ab, schien jedoch nicht gerade von seinen eigenen Worten überzeugt. Er beobachtete seinen Bruder nervös, wie er unaufhörlich auf die Gasse zuhielt.


»Hunter, lass es sein«, rief Clay ihm weiter zu. Er hatte keine Lust, sich auf Hunters Spielchen einzulassen, doch der hörte nicht. Plötzlich ging alles ganz schnell. Ein Mann mit von Blut verschmierten Klamotten sprang hinter den Mülltonnen hervor und rannte, wie von der Tarantel gestochen, tiefer in die dunkle Gasse hinein.


»Clay«, brüllte Hunter seinem Bruder zu und nahm, ohne auf ihn zu warten, die Verfolgung auf.


Scheiße, er hatte recht, dachte Clay beim Anblick des Mannes, der für das ganze Chaos gesorgt hatte und nahm nach kurzem Erstaunen zusammen mit Hunter, der vorauslief, die Verfolgung auf.


~*~


Erfolglos suchten Hannah und Josh bereits seit einer Stunde nach der zündenden Idee für den Comicwettbewerb und jedes Mal schmetterte Josh die Vorschläge von Hannah ab, die langsam verzweifelte.


»Wie wäre es damit?«, fragte sie und zeigte schließlich auf etwas x-beliebiges in der Nähe. Zwar war es ihr gelungen, Josh zu motivieren, doch keiner ihrer Vorschläge, schien für ihn zu passen.


»Abwasserkanäle, wie soll ich daraus einen Comic machen?«


Josh blickte seine beste Freundin ungläubig und mit hochgezogener Augenbraue an. Hannah zuckte mit den Achseln: »Wieso nicht, ein Alligator in der Kanalisation, so einen Comic gibt es bis jetzt noch nicht.«


Hannah tat alles, um Josh von irgendeiner Idee zu überzeugen, doch Josh blieb bei der Meinung, dass ihn alle ihre Ideen h nicht mal in die Nähe der Top Ten brachten.


»Sorry, dass ich dich da enttäuschen muss. Aber solche Comics habe ich oft genug gesehen«, erklärte Josh ihr. Dieses Mal ließ Hannah seufzend die Schultern hängen, so langsam gingen ihr die Ideen aus. Vermutlich würde Josh überhaupt nicht mehr an dem Wettbewerb teilnehmen.


»Du bist zwar ein schlechter Lügner. Aber na gut, wie du willst, dann eben kein Kanal-Alligator«, sagte Hannah. Josh lächelte schief und tat das Gleiche wie sie, seinen Kopf nach Ideen zu durchgraben, doch leider waren ihm die Guten ausgegangen. Alles, was zurückblieb, war Leere und ein paar nicht gerade wettbewerbswürdige Ideen.


»So schwer kann es doch nicht sein«, meinte Hannah zu sich selbst und beide spazierten an einer Seitenstraße. Gleichzeitig sprang ein Mann, mit von Blut verschmierten Sachen heraus, torkelte und streifte die beiden fast.


»Richtig cooles Make-up. Scheinbar ist heute ein Zombie Walk«, bemerkte Josh, nicht überrascht von diesem Aufzug. Dann, fast gleichzeitig mit Hannah, fiel ihm eine Idee ein, von der er absolut überzeugt war.


»Zombie-Apokalypse, das ist doch mal was«, sprach Hannah seinen Gedanken aus und strahlte, als Josh ihr zustimmte. Egal ob die Idee vielleicht schon ausgelutscht war, wegen der ganzen Serien und Filme, ihm würde schon etwas einfallen. In diesem Moment waren beide einfach froh, etwas gefunden zu haben, dass keiner ablehnte.


»Hey, stehenbleiben!«


Im nächsten Augenblick kamen aus derselben Straße zwei Jungs gelaufen und rannten dabei Hannah um. Sie landete unsanft auf ihrem Hintern und der Inhalt ihrer Tasche verstreute sich auf dem Boden.


»Könnt ihr nicht aufpassen«, brüllte Josh den beiden wütend hinterher, die nicht einmal Anstalten machten, sich umzudrehen und zu sehen, ob es Hannah gut ging.


»Vollpfosten«, schnaubte Hannah und ließ sich mit Joshs Hilfe wieder auf die Füße ziehen. Sie klopfte den Dreck von ihrer Hose und sammelte dann ihre Sachen vom Boden auf.


»Alles okay? Hast du dir wehgetan?«, wollte Josh wissen und warf einen kurzen Blick, zurück, aber die beiden Jungs waren bereits über alle Berge.


Denen zu folgen, wäre so oder so keine gute Idee gewesen, wer weiß, ob die nicht kriminell sind, dachte Josh und sah wieder zu Hannah. Die wollte keinerlei Gedanken mehr an diese Knalltüten verschwenden, sondern sah nur kurz an sich herab, um sicherzugehen, dass alles gut war.


»Ja, alles noch dran. Lass uns bloß weitergehen, wer weiß, wer da noch alles rauskommt«, meinte Hannah und nahm ihre Beine in die Hand.


Mag sein, dass die tief in diesem Zombie-Walk-Spiel sind. Aber man sollte schon auf andere achten, dachte Hannah genervt.


»Also, Zombies sollen es werden«, knüpfte sie da an, wo ihre Unterhaltung unterbrochen wurde. Josh nickte und ließ es sich nicht nehmen, Hannah mit ihrer vorherigen Idee, etwas zu necken.


»Besser als der Kanal-Alligator.«


»Wenigstens ist mir noch was eingefallen«, entgegnete Hannah und versetzte ihm ein Schlag mit dem Ellenbogen. Schneller als ihr lieb war, wurden sie von einem Handyklingeln unterbrochen. Es war Hannahs Mutter. »Hey Mom, was gibt’s?«, fragte Hannah, nachdem sie den Anruf angenommen hatte und für das gewappnet war, was nun kommen würde. Allzeit bereit, ihren Weg nach Hause zu verlängern, egal ob ihre Mutter besorgt klang oder einfach so zur Kontrolle anrief.


»Ich bin auf dem Weg. Josh und ich haben uns kurz mit seinem Comic auseinandergesetzt«, erzählte Hannah dieses Mal die volle Wahrheit und trat langsam ihren Heimweg an. Hannah konnte förmlich sehen, wie ihre Mutter nervös mit den Haaren spielte oder an den Nägeln kaute. Je älter sie wurde, umso besorgter wurde ihre Mutter auch und verlangte von ihr, immer zu einer vorher bestimmten Zeit wieder daheim zu sein. Hannah bemühte sich zwar, aber überschritt die Zeit meist deutlich, wie es bei Teenagern in ihrem Alter und mit solchen kontrollierenden Eltern eben üblich war.


Schlimmer, als eine Helikopter-Mutter.


»Alles klar, mach aber nicht mehr solange«, sagte ihre Mutter, sichtlich erleichtert, dass Josh, in der Nähe war und beide nicht in einer Drogenhöhle saßen. Dann legte sie wieder auf und Hannah konnte mit Josh über alles Weitere reden.


»Wieder Stress?«, hakte er nach und bekam von Hannah ein klares »Nein« als Antwort. Es fühlte sich jedenfalls für sie nicht so an. Ihre Schritte wurden da durch auch nicht schneller, viel mehr wollte Hannah die Zeit im Freien noch etwas genießen. Sie ahnte, dass zuhause wieder die Hölle los sein würde, nur wegen einem etwas längeren Ausflug mit Josh, dem ihre Mutter sonst aber traute.


Nicht mehr lange und bin auf dem College, wo keine Mom ist, die mich ständig beobachtet, dachte Hannah und konnte die Zeit alleine kaum erwarten.


»Bis morgen, hoffe ich doch mal«, verabschiedete sich Hannah schon mal von ihrem besten Freund und stellte einen Fuß auf die Treppe ab.


»Wie meinst du das denn jetzt?«, wollte Josh verwirrt wissen.


»Naja, du kennst doch meine Mom«, sagte Hannah bloß dazu und suchte nach einem Grund, noch länger vor der Tür zu bleiben. Doch selbst Josh musste irgendwann nach Hause, auch wenn ihm ein paar Stunden Verspätung keinen Ärger bereiteten.


»Ruf dich nachher wegen des Comics an«, verabschiedete er sich von Hannah und war nun motivierter als vor fünf Minuten.


»Alles klar, bis nachher«, grinste Hannah und sprinte die restlichen Treppenstufen hinauf. Drinnen schmiss sie ihre Jacke auf die Bank an der Garderobe und kickte die Schuhe laut gegen die Wand. Sie machte sich nicht mal die Mühe, leise zu sein und wie sonst die Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu meiden.


»Wollte Josh nicht mit reinkommen?«, fragte ihre Mutter aus der Küche heraus und veranlasste Hannah, kurz innezuhalten.


»Nein, er muss auch nach Hause«, erklärte sie ihrer Mutter kurz angebunden und wollte am liebsten sofort die Treppe rauf in ihr Zimmer laufen und den Tag, wie jeden anderen, ruhig ausklingen lassen. Doch ihre Mom hatte andere Pläne und verhinderte, dass Hannah zu schnell nach oben kam.


»Bleib am beste gleich hier, das Essen ist gleich fertig und du kannst mir beim Tischdecken helfen«, bat ihre Mutter sie und hoffte, dass sie einmal ohne größere Diskussion auf diese Bitte einging. Hannah rollte genervt mit den Augen und drehte sich, mit den Händen in ihren Hüften zu ihrer Mutter um.


»Mom, ich hatte einen langen Tag und möchte den Rest lieber in meinem Zimmer verbringen, als hier unten mit dir und Steve Familie zu spielen«, verkündete sie, wie so oft und nahm zwei Stufen auf einmal, um schneller oben zu sein.


Wie immer ein Sturkopf, dachte sich ihre Mutter Rachel.


Seufzend wandte Rachel sich von der Treppe ab und kümmerte sich wieder um das Essen. Leise ging währenddessen die Haustür wieder auf und ein Mann schlich sich so leise wie möglich, in das Haus. Er achtete darauf, keine Aufmerksamkeit zu erregen, vor allem nicht die von Hannah.


»Du brauchst nicht so herumzuschleichen, Steve. Hannah, ist grade nach oben und hört mit Sicherheit bis zum Anschlag Musik«, erklärte sie dem Mann, der nun bei ihr angekommen war und seine Tasche und die Jacke auf einem der Stühle ablegte.


»Hatte schon fast vergessen, dass du ein super Gehör hast, Rachel«, bemerkte Steve, mit einem Lächeln und gesellte sich zu ihr.


»Dann hast du wohl auch vergessen, mit wem du es zu tun hast«, meinte Rachel mit leicht nervösen Handbewegungen und konnte aus dem Augenwinkel erkennen, dass Steve noch etwas auf der Zunge lag. Rachel kannte seine Frage nur allzu gut, da Steve diese immer stellte, wenn Hannah ein Jahr älter geworden war. Nervös spielte Rachel mit ihren Händen und versuchte sich wieder zu beruhigen, doch es klappte nicht ganz so gut, weshalb ihr auch ein Missgeschick passierte. Einer der Teller rutschte ihr aus der Hand und zerbrach klirrend in zwei Hälften. Schnell hob Rachel die Scherben auf und warf sie in den Müll. Sie blickte auf den Boden, um Steve nicht in die Augen sehen zu müssen, wenn sie ihm erklärte, dass sie Hannah weiterhin noch nicht die Wahrheit erzählt hatte.


»Gab es irgendwelche Vorkommnisse?«, stellte er seine offensichtliche Frage und blickte dabei die Treppe rauf. Er war nicht gerade überrascht, als Rachel erwiderte:


»Frag sie doch am besten gleich selbst.« Dann trat sie mit einem winzigen Zögern und dem kurzen Bedürfnis, alles was sie getan hatte, um hier zu landen, rückgängig zu machen, auf die Treppe zu.


»Glaubst du wirklich, Hannah kann ohne sarkastisch oder gemein zu sein, normal mit mir reden?«, wollte Steve wissen, obwohl er die Antwort auf diese Frage bereits kannte. Seine zweite Frage behielt er lieber für sich, weil er die Unsicherheit und Nervosität, die sie auslöste, nicht verstärken wollte.


»Nein, allerdings stirbt bekanntermaßen die Hoffnung zuletzt«, merkte Rachel an und ging rauf zu Hannahs Zimmer, bevor Steve weiterreden konnte, auch wenn er es sich mit seiner neuen Frage anders überlegt hatte.


Seit zehn Jahren immer dieselbe Leier, dachte Steve mit einem leichten Seufzer, wohl wissend, dass Rachel, Hannah heute nicht aufklären würde und er würde auch ohne Murren, weiter schweigen, bis sie es getan hatte. Immerhin wollte Rachel ihrer Tochter die Wahrheit über ihre Familie sagen und wieso sie ihren Vater, für tot erklärt hatte.


Solange es möglich war, wollte Rachel ihre Tochter aus der Welt voller Dämonen und bösen Seelen fernhalten, bis Hannah alt genug war. Auch auf die Gefahr hin, dass ihr Vater sie fand und Hannah so auf seine Seite ziehen könnte. Nur wann Rachel ihr Versprechen erfüllte, war nicht abzusehen.


Vier Monate noch. Dann wird der Bann, mit dem Rachel, Hannah belegt hat, wieder gelöst und ihre Erinnerungen kommen ohne Filter zurück, dachte Steve weiter, als er einen Blick auf den Kalender warf, in dem sie den Tag gekennzeichnet hatten. Der Tag x, an dem der Bann sich auflösen würde und Hannah alles wieder wissen würde. Bis dahin, wollte Rachel sie auf jeden Fall aufgeklärt haben und Hannahs Vater an seinem Plan, Schatten und Menschenwelt zu verbinden hindern.


»Hannah.«


Laut klopfte Rachel an die Zimmertür ihrer Tochter und wartete einen Moment auf die Reaktion ihrer Tochter.


Kein »Herein«, kein »Ja« ertönte.


»Hannah, stell die Musik ab und komm essen«, brüllte sie gegen die Musik an und klopfte ein weiteres Mal, noch etwas lauter. Die Tür ging auf und eine genervte Hannah blickte ihr entgegen, die Kopfhörer noch immer in den Ohren. Ihre sommerlichen Klamotten schon längst gegen Jogginghose und T-Shirt getauscht.


»Ist ja schon gut, ich komme ja«, grummelte sie und schob sich an ihrer Mutter vorbei in Richtung Küche. Steve saß bereits an seinem Platz und wartete geduldig auf sie.


»Hallo Hannah, wie war dein Tag?«, erkundigte dieser sich freundlich wie immer und genauso bekam er, wie immer nur eine finstere Miene von Hannah zugeworfen. Ihr Gesichtsausdruck enthielt alles, was sie ihm, sagen wollte. Nichts.


»Sei nett«, flüsterte ihre Mutter ihr ermahnend zu und setzte sich ebenfalls. Augen verdrehend, nahm Hannah mit großem Abstand zu Steve Platz und antwortete, ihren Sarkasmus unterdrückend: »War in Ordnung, danke Steve.«


Von da an schenkte sie ihm keine Beachtung mehr. Ihr Augenmerk lag mehr auf dem Essen und was sie danach tun sollte. Kaum einer traute sich, etwas zu sagen und deshalb verlief das Essen schweigend, wie jeden anderen Tag auch. Ganz besonders Rachel wollte nicht reden, die mit Steve immer wieder ein paar flüchtige Blicke tauschte, bis es schließlich an der Tür klingelte.


»Ich geh schon.«


Steve stand von seinem Stuhl auf und trat zur Haustür, wo ihm überraschenderweise Josh entgegen grinste. Anders als gedacht, war er zu Hannah gekommen, mit seiner schwarzen Mappe unter dem Arm und einem hoffnungsvollen Blick.


»Oh, Joshua. Was treibt dich denn um diese Zeit her?«, hörte Hannah Steve fragen und war bereits aufgesprungen, um Josh zu packen und ihn rein zuziehen, damit Steve keine Chance hatte, ihren besten Freund zu vergraulen.


»Ist Hannah da?«, fragte Josh, obwohl er wusste, dass alle am Tisch saßen und in Ruhe aßen. Zwar sah Steve dem Jungen an, dass er gerade unglücklich war, trotzdem blieb Steve fest entschlossen dabei, Josh nicht reinzulassen.


»Ja, aber wir essen noch«, erklärte er ihm ruhig. Jeder, der Steve nur kurz kannte, merkte, dass er Josh nur widerwillig hier haben wollte. Es gab schließlich etwas zu besprechen, wovon Hannahs bester Freund erst recht nichts mitbekommen sollte.


»Oh, na klar weiß ich doch. Ich kann solange warten«, meinte Josh, schob sich an dem fast doppelt so großen Mann vorbei und machte es sich auf dem schwarzen Sofa bequem.


»Schön, aber warum bist du hier?«, horchte Steve den Jungen aus, der seine Mappe auf dem Tisch ablegte und es sich bequem machte.


»Ganz ehrlich? Ich musste einfach mal raus aus meinem Zimmer und da ich nicht wusste wohin, kam ich her«, erzählte Josh in einer kurzen Zusammenfassung. Steve hatte nur ein schlichtes: »Aha«, übrig und kehrte zurück in die Küche. Blitzschnell sprang Hannah von ihrem Platz auf und war dabei, zu ihrem besten Freund zu laufen, doch Steve hinderte sie daran.


»Wo willst du hin, junge Dame?«, fragte er mit strengem Blick und griff nach ihrem Arm.


»Na zu Josh, meinem besten Freund. Er klang, als würde es ihm nicht so gut gehen«, verriet sie ihm und löste sich aus seiner Umklammerung. Vor dem Verlassen der Küche fügte sie laut stark hinzu, damit es auch der Letzte kapierte: »Nenn mich nie wieder junge Dame oder sonst etwas in dieser Art. Du bist nicht mein Vater.«


Dann ohne ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln, verschwand sie ins Wohnzimmer. Ihr bester Freund hatte bereits einige Papierbögen auf dem Tisch und dem Sofa ausgebreitet. Deprimiert starrte Josh einfach auf die Papiere und versuchte zu verstehen, wieso sein Bruder so was tat.


»Wer war das?«, wollte Hannah beim Anblick der zerstörten Comicbilder wissen und inspizierte die Bilder, während sie neben Josh Platz nahm.


»Na wer wohl, der „tollste“ Bruder der Welt«, grummelte Josh vor sich hin und ließ seinen Kopf hängen.


»Hör nicht auf ihn. Deine Bilder, sind toll und er ist ein Talentloser Trottel«, versuchte Hannah ihren Freund wieder aufzumuntern. Was ihr jedoch nur mäßig gelang. Josh richtete seinen Kopf zwar wieder auf, doch in seinen Augen standen deutlich Zorn und Zweifel, an sich und seinem zeichnerischen Talent. Alles, was sie vor kurzem wieder zurückgeholt hatte, hatte Joshs Bruder damit erneut zunichte gemacht.


»Nick hat sich mit seinen Freunden über die Bilder lustig gemacht und wie er sagte noch ‘verschönert’«, erzählte Josh weiter, mit einem tiefen Seufzer.


»Nimm dir das nicht so zu Herzen. Nick ist und bleibt ein riesen Arsch«, bemerkte Hannah und packte mit ihm zusammen, die ruinierten Bilder wieder weg. Dann legte Hannah ihm einen Arm um die Schulter und drückte ihn kurz.


»Ich weiß, aber mit dieser Aktion, ging er wirklich zu weit«, meinte Josh weiter, fing aber an, sich zu beruhigen. Hannah schwieg und stand ihrem Freund einfach bei, Nick würde man sowieso bald zurechtweisen, ob es Joshs Eltern waren oder ob Josh es ihm mit einer ebenso miesen Tat heimzahlte.


»Kann ich heute hier schlafen? Ich will und kann jetzt nicht wieder nach Hause.«


Hannah seufzte und lehnte sich zurück.


»Wenn es nach mir ginge, sofort«, erklärte Hannah ihm und rutschte halb vom Sofa runter und überlegte, wie sie ihre Mutter dazu überreden konnte. Dann versicherte sie ihm - allerdings, ohne zu wissen, wie sie es anstellen sollte - mit einem kleinen Lächeln: »Keine Sorge, ich kriege meine Mom schon dazu, dich hierzubehalten.«




Kapitel 2


»Wo stecken denn alle?«, fragte Josh beim Anblick der menschenleeren Gänge und der unheimlichen Stille, die die ganze Zeit herrschte. Niemand war den beiden bisher begegnet, selbst die Lehrer waren ihnen bisher nicht untergekommen.


»Kann es sein, dass alle vielleicht schon längst in den Klassen sind?«, warf Hannah ein und holte aus ihrem Spind die passenden Bücher. Beide waren nicht gerade pünktlich losgelaufen und hatten sich auf ihrem Schulweg genug Zeit gelassen.


»Möglicherweise, aber dass selbst die Kiffer und Gothics, nicht mehr hier sind«, sprach Josh weiter, sein Körper in Alarmbereitschaft, falls das ein Trick von, Rebecca oder sonst jemandem war.


»Josh, jetzt mach dir nicht ins Hemd, die schwirren bestimmt hier irgendwo rum«, spielte Hannah alles runter und schlug ihre Spindtür wieder zu.


Sie wollte nicht auf seine Nervosität eingehen, denn wenn sie ständig angespannt darauf warten, dass Rebecca loslegte, würde keiner zur Ruhe kommen.


»Möglich.«


Joshs Augen wanderten den Flur entlang. Ein ungutes Gefühl breite sich langsam in ihm aus, je länger er keine Menschenseele entdeckte.


»Lass uns gehen, Josh. Bevor wir endgültig zu spät zum Unterricht kommen«, meinte Hannah, die mit den Büchern unter dem Arm auf ihn wartete. Josh atmete tief durch, schüttelte das hartnäckige Gefühl der Angst ab und war bereit, ihr zu folgen. Da entdeckte er einen Schatten zwischen den Neonlichtern umherhuschen, als würde hier ein Serienkiller oder Mörder umherwandern, auf der Suche nach seinem nächsten Opfer. Sofort breitete sich eine Gänsehaut auf seinem gesamten Körper aus, gemischt mit Eiseskälte und einem unguten Gefühl im Bauch.


»Siehst du das?«, wollte Josh mit zitternder Stimme wissen und beobachtete diesen Schatten, bis er verschwand und keine Spur mehr von ihm oder seiner unheimlichen Aura zu spüren war.


»Nein, was soll ich gesehen haben?«


Verwirrt drehte sich Hannah um und ließ ihre Augen zu dem Ort wandern, an dem Josh den schwarzen Fleck gesehen hatte. Doch zu spät, der Schatten war verschwunden, als hätte Josh sich alles nur eingebildet.


»Vergiss es einfach, war wohl doch nur Einbildung«, winkte Josh ab und schob die unheilvollen Gefühle beiseite, die sich mit der stärker werdenden Kälte und der erdrückenden Stille wieder deutlich in den Vordergrund gerückt waren. Die gesamte Situation erinnerte an einen Horrorfilm, kurz bevor man ermordet werden würde.


»Alles klar, aber jetzt komm weiter. Der Unterricht hat schon lange angefangen«, drängte Hannah und eilte durch den Flur, langsam folgte ihr nun auch Josh. Auf halbem Weg wurde es stockfinster, nur die spärlichen Lichter der Notausgangsschilder leuchteten und schoben das Gefühl der Angst wieder in den Mittelpunkt von Josh.


»Ist nur ein Stromausfall. Bestimmt ist eine Sicherung durch gebrannt, krieg dich wieder ein«, richtete Hannah ihre Worte an den verschreckten Josh. Doch auch sie musste sich eingestehen, dass es noch unheimlicher geworden war. So etwas hatte sie noch nie gespürt, außer vielleicht in ihren Albträumen.


Reiß dich zusammen, Hannah. Alles ist gut und das hier ist kein Albtraum, mahnte sie ihre innere Stimme zur Vernunft. Ihre Wachsamkeit der Situation gegenüber, nahm nicht ab, stetig darauf gefasst, dass entweder Rebecca mit pinkem Schleim um die nächste Ecke kommen würde oder ein Killer mit Hockey-Maske und Kettensäge. »Tue ich nicht. Aber du gibst mir recht, dass es gruseliger geworden ist«, eröffnete er ihr mit einer Frage und spürte, dass jemand direkt hinter ihnen war.


»Kann es sein, dass Rebecca und ihre Freunde dahinterstecken?«, sprach Hannah ihre Vermutung laut aus und spitzte ihre Ohren, bereit, ihre dämliche Lache zu hören.


»Das glaube ich nicht, Hannah«, stotterte Josh mit einem Mal. Er spürte den kalten Atem des Todes auf seiner Haut.


»Ich bin mir sicher, der Hausmeister kümmert sich schon um das Licht«, meinte Hannah und ging nicht auf Joshs Ängstlichkeit ein. Der hatte mittlerweile eine graue Knochenhand auf seiner Schulter liegend entdeckt.


»Denke ich auch, doch ich meine etwas anderes«, fuhr er zitternd fort. Doch als Hannah sich endlich zu ihm umdrehte, war die Hand von Joshs Schulter verschwunden. Er freute sich jedoch gar nicht darüber, da plötzlich eine große Kapuzengestalt hinter Hannah auftauchte.


»Ich glaub es nicht, Josh. Diese ganze Sache ist bestimmt auf Rebeccas Mist gewachsen. Also beruhige dich wieder«, machte sie ihm klar, den Kapuzenmann hinter sich noch nicht bemerkend. Josh versuchte seinen Kloß im Hals zu bekämpfen und deutete hinter sie auf die Gestalt, die dem Sensenmann sehr ähnlich sah. Mit fragendem Gesicht riskierte Hannah einen Blick zu dem, was Josh so eine Angst einjagte. Sofort erstarrte sie bei dem Anblick.


»Scheiße, was ist das?«, wollte Hannah eine Antwort haben. Die Eiseskälte, die diesen Sensenmann umgab, kroch in jeden einzelnen Knochen von Hannah und schürte ihn ihr gewaltige Angst. Sie stand wie gelähmt da und konnte keinen Ton von sich geben. Viel zu spät erkannte Josh, dass es dieses Ding auf seine beste Freundin abgesehen hatte, dann jedoch rief er ihr panisch zu: »Hannah, verschwinde da!«


Hannah konnte alles hören und sehen. Doch bewegen konnte sie sich nicht, ihre Beine waren wie aus Blei und machten eine Flucht für sie unmöglich.


Egal wer ihr zurief, davonzulaufen und wie sehr sie ihre Beine bewegen wollte, es passierte absolut nichts. Stattdessen fasste Josh sich ein Herz und lief auf sie zu, blieb erst stehen, als er direkt vor dem Sensenmann stand. Josh versuchte alles, damit dieses Ding von Hannah abließ und endlich wieder verschwinden würde. In die Hölle, wo es wahrscheinlich auch herkam. Dieser Plan ging nur leider nach hinten los, dieses Wesen stieß Josh so heftig zur Seite, dass er quer durch den Flur flog und in der Glasvitrine mit den Pokalen der Schule landete. Für einen Augenblick schaffte Hannah es, sich aus ihrer Erstarrung lösen und ihren Blick auf Josh zu richten, der blutend im Glashaufen lag und sich kaum bewegte.


»Josh.«


Mit angsterfüllten Augen sah sie zu ihrem besten Freund, der sich nicht bewegte. Nur ein leises Stöhnen zeigte Hannah, das er noch am Leben war. Langsam kroch Josh aus dem Scherbenhaufen heraus, seine blutende Arme ignorierend und versuchte wieder auf die Beine zu kommen.


»Hannah, pass auf«, brüllte er ihr zu, da es der Sensenmann immer noch auf sie abgesehen hatte und seine alte knochige Hand nach ihr ausstreckte. Zu spät realisierte Hannah, dass er ja auch noch da war. Ohne dass sie etwas tun konnte, schlang er seine Finger fest um ihren Hals. Dann hob er sie wie ein Fliegengewicht in die Luft und raubte ihr langsam den Atem, während sie noch versuchte, die Hand von ihrem Hals loszubekommen, einen Ausweg zu finden, damit dass hier nicht so endete, wie Hannah es sich gerade vorstellte.


Verdammt noch mal Josh, jetzt unternimm doch etwas, brüllte ihm seine innere Stimme zu. Nur rühren konnte er sich nicht, die Angst und das Gefühl von Gelähmtheit hatte sich auch in ihm breit gemacht.


Komm schon, Josh. Du Schwächling, willst du etwa, dass deine beste Freundin von diesem Ding getötet wird?, machte ihn seine innere Stimme fertig. Sie wollte ihn antreiben, diese Angstschübe loszuwerden. Er hörte, wie Hannah währenddessen nach Luft rang, immer wieder versuchend, die Hand von sich loszubekommen. Aber es funktionierte nicht, sie wurde dadurch nur schwächer.


»Scheiße, scheiße, scheiße.«


Josh schlug auf den Boden ein, nicht in der Lage mehr zu tun, als rumzusitzen und zuzusehen, wie dieses Ding Hannah umbringen würde. Da ertönte ein lauter, unheilvoller Schrei und lenkte Joshs Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen. Er entdeckte etwas langes Spitzes in der Schulter des Sensenmannes stecken. Das Monster ließ Hannah los, die unsanft zu seinen Füßen auf den Boden landete. Sofort richtete Josh seinen Oberkörper auf und erkannte eine Chance für Hannah, davonzulaufen, bevor dieses Ding wieder zupacken konnte und es zu Ende bringen würde.


»Hannah, jetzt verschwinde endlich«, schrie er ihr zu, die nur langsam von dem Monster wegkam.


Zu langsam.


Das Monster schüttelte seinen Schmerz ab und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit wieder auf Hannah. Mit ausgestreckter Hand schwebte der Sensenmann zu ihr rüber, bereit weiterzumachen, wo er aufgehört hatte.


Gerade noch rechtzeitig tauchte ein Junge mit einer Waffe im Anschlag auf und schlug dem Sensenmann, mit seiner zweiten Klinge, den ausgestreckten Arm ab.


»Bist du okay?«, wollte der Typ wissen, der sich schützend zwischen die Kapuzengestalt und Hannah platziere. Immer seinen Blick wachsam auf das Monster gerichtet, das nicht lange um seinen Arm trauerte.


»Ja«, hustete Hannah und kam wieder auf die Beine, eine Hand an ihrem Hals gelegt. Er schmerzte immer noch und fühlte sich so an, als würde das Monster sie noch immer fest im Griff haben.


»Was hast du vor?«, fragte Hannah verängstigt nach, die leicht krumme Waffe in seiner Hand erblickend. Sie sah nicht so aus, als würde sie der Gestalt vor ihm etwas antun können.


»Wonach sieht es denn aus? Den da für immer auslöschen«, lachte der Typ und wich einem Schlag von dem Ding aus. Dabei nutzte er die Unaufmerksamkeit seines Gegners aus und schnitt ihm, ohne zu zögern, seinen Kopf ab. Ein kurzer Schrei ertönte, der schrill in Hannahs Ohren widerhallte, bis sich der Sensenmann schließlich auflöste und die Lichter wieder flackernd angingen.


»Dieses Ding, was war dass?«, richtete Hannah ihre Frage an den Typen, der vielleicht mehr wusste. Sie bekam jedoch keine Antwort von ihm, sondern nur einen kurzen prüfenden Blick von oben bis unten. Selbst in dem schwachen Licht konnte Hannah seine dunklen Haare erkennen, die mit einer weißen Strähne durchzogen waren.


»Hannah.«


Schnell kam Josh, der sich endlich wieder bewegen konnte, zu ihr herübergerannt und überprüfte, ob sie verletzt war. Kurz wandte sie ihr Gesicht von dem anderen Jungen ab und sah ihren besten Freund an, der erleichtert feststellte, dass ihr nicht mehr fehlte, als der blutige Handabdruck an ihren Hals.


»Geht es dir gut? Hat dieses Teil dir sonst noch etwas getan?«, fragte er Hannah, die ihren Blick im Flur umherschweifen ließ und ihren Retter suchte, der in der kurzen Zeit spurlos verschwunden war. Einfach weg, kaum dass das Licht wieder angegangen war.


»Wer war dieser Kerl und warum, hat uns ein Sensenmann angegriffen?«, fragte er an Hannah gerichtet, die genauso wenig wusste wie er. Aber sie war sich aus irgendeinem Grund sicher, dass er nicht umsonst hier gewesen war, nur weshalb genau konnte sie nicht sagen.


»Hannah?«


Besorgt blickte Josh sie an, als würde er merken, dass es Hannah nicht besonders gut ging und ihre Umgebung plötzlich zu schwanken anfing.


»Alles okay, mir ist nur etwas schwindelig«, spielte sie den stark schwankenden Flur herunter und stützte sich an der Wand ab.


»Wir gehen zur Krankenstation. Nicht, dass du mir hier noch umkippst«, meinte Josh und stützte sie den ganzen Weg über bis zur Krankenschwester.


~*~


»Wo hast du gesteckt?«, wollte Clay wissen, kaum dass Hunter wieder in der Academy war. »Unterwegs, einen verdammten Seelensauger erledigen. Den Alarm hast du wohl nicht gehört«, erzählte er seinem Bruder nüchtern und zwang sich dazu, stehen zu bleiben. Skeptisch ließ Clay seine Augen über seinen Zwilling wandern, ging aber auf dessen Alleingang nicht weiter ein, da es etwas Wichtigeres gab, was sie noch erledigen mussten.


»Schon gut, aber es ändert nichts daran, dass wir noch mit Aria reden müssen, wegen dem, was wir gestern gefunden haben«, erinnerte er Hunter nur zu gerne an die Lagerhalle voller Pläne und Versuchsopale.


»Kann ich mich vorher noch umziehen? So würde ich ungern hingehen«, machte Hunter ihn auf seine Klamotten, die voller undefinierbaren Zeugs waren und seinen üblen Gestank aufmerksam.


»Sorry, aber Aria wartet schon auf uns«, machte ihm sein Bruder zu seinem Bedauern klar, den Geruch von verdorbenem Fleisch ignorierend.


»Toll, vielen Dank auch«, knurrte Hunter ihn an. Clay reagierte nicht auf seinen Ärger, sondern legte ihm einen Arm um die Schulter und schob ihn zum Büro von Aria, vor dem ihre kleine Schwester Maisie schon auf sie wartete, einen kleinen Beutel in der Hand haltend.


»Ich kann mich nur weiter bei dir entschuldigen und versprechen, dass wir schnell fertig sind, bevor dieser üble Geruch für immer an dir haftet«, neckte Clay Hunter ein wenig, der ihm eine Reihe zorniger Blicke zu warf.


»Da seid ihr ja endlich. Ich warte hier schon ne halbe Ewigkeit und boah, was riecht hier so?«, plapperte Maisie munter drauf los und rümpfte die Nase, als ihre Brüder näher kamen. Sofort machte Hunter auf dem Absatz kehrt. Die Reaktion war zu viel für ihn und veranlasste Hunter dazu, dieses Treffen zu schwänzen, nur damit er den Gestank loswurde.


»Hey, hey, bleib hier. So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, spielte Clay das alles runter, aber Hunter glaubte es ihm nicht.


»Lass es uns einfach schnell hinter uns bringen, damit ich unter die Dusche komme«, schnaubte Hunter und warf Clays Arm von seiner Schulter. Ohne weiter Zeit zu verlieren, klopfte sein Bruder an die massive Eichenholztür, von dessen anderer Seite ein lautes: »Herein«, ertönte. Die drei Teenager betraten das überdimensionale Büro, das durch die großen Fenster und dem hellen Licht der Sonne nicht so erdrückend wirkte. Eine Frau mit rotbraunen Haaren saß an einem gigantischen Schreibtisch, vertieft in ein Haufen Papierkram.


»Da seid ihr ja«, sagte die Frau mit einem zurückhaltenden Lächeln und legte ihren Stift beiseite, ihre Aufmerksamkeit ganz auf die drei Teenager gerichtet.


»Gibt es etwas Neues zu eurer gestrigen Mission?«, erkundigte sich die Frau, die scheinbar Aria sein musste und sofort trat Maisie an ihren Tisch heran, mit dem kleinen Beutel in der Hand.


»Leider haben wir den Kerl verloren.«


»Doch in dem Gebäude, in dem wir ihn verloren haben, fanden wir den hier«, fuhr Clay erklärend fort, während seine Schwester in Ruhe etwas Rundes, blau Leuchtendes aus der Tasche holte.


»Diese Fälschung ist wirklich gut«, bewunderte Aria die Kugel fast schon und nahm sie zur genaueren Begutachtung in die Hand. Fasziniert von dieser guten Fälschung, drehte sie die Kugel in der Hand umher und suchte nach Hinweisen, die sie zu dem Hersteller führen könnten.


»Womöglich wollte der Typ das Original gegen diese Fälschung tauschen und dann meistbietend verkaufen«, eröffnete Hunter die Vermutung, an die alle gleichermaßen dachten. Aria spannte sich deutlich an und konnte ihren Ärger nicht in Worte fassen. Den Seelenopal zu stehlen war eine Sache, aber eine so täuschend echte Fälschung herstellen zu können, eine andere. Das ließ in ihr die Alarmglocken laut auf schrillen.


»Wenn das wirklich so ist, dann ist das ganz und gar nicht gut, Aria.«


Seufzend legte Aria den falschen Opal vor sich auf den Tisch. Ihre Anspannung stieg weiter enorm an. Wieso machte ein Mann sich diese ganze Arbeit, nur um dann bei einem Tauschversuch draufzugehen?


»Habt ihr eine Idee, an wen er es verkaufen wollte?«, hakte Aria neugierig nach, wissend, dass es keinerlei Hinweise auf den Käufer gab. In den Gesichtern der drei erkannte sie die Ahnungslosigkeit. Aria stand seufzend von ihrem großen Stuhl auf und fing an, im Raum auf und ab zu laufen.


Wieso wollte jemand den Opal haben und wer könnte der Käufer sein?


»Das ist übel«, dachte Aria laut und die anderen konnten ihr nur zustimmen. Schließlich drückte sie auf einen Knopf auf ihren Tisch und sofort kam eine Frau, mit schwarzen Klamotten in das Büro gestürmt, bereit ihre Befehle entgegenzunehmen.


»Die Wachen werden ab sofort um den Seelenkristall verdoppelt und keiner kommt ohne ausdrückliche Erlaubnis in seine Nähe«, gab Aria laut bekannt, an jeden in dem Büro gerichtet. Aria warf einem der drei Teenager, die blaue Kugel zu und befahl ihnen, während sie es sich wieder in ihren Stuhl bequem machte: »Vernichtet diese Fälschung und berichtet mir, wenn etwas Ungewöhnliches passiert.«


»Jetzt haben sie es auch schon geschafft, so eine gute Fälschung herzustellen«, zischte Aria vor sich hin und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum, während die Teenager ihr Büro verließen heilfroh, dass dieses kurze Meeting vorbei war.


»Endlich ist das vorbei und ich kann verschwinden«, freute Hunter sich überdeutlich darüber, endlich unter die Dusche zu kommen und wollte schon auf sein Zimmer gehen. Wäre da nicht sein lieber Zwillingsbruder, der ihn noch einmal aufhielt.


»Hunter.«


Genervt von seinem Bruder, der ihn ständig aufhielt, hielt er in seiner Bewegung inne und drehte seinen Kopf zu seinem Bruder um.


»Ist noch was oder kann ich jetzt mal wirklich gehen?«, hakte Hunter ungeduldig nach. Clay kam mit einem bittenden Blick in seinen Augen einige Schritte auf ihn zu.


»Mach um Maisies Willen bitte nicht wieder einen Alleingang. Der ging zwar gut, aber der Nächste wird es vielleicht nicht«, bat Clay seinen Zwilling und zeigte mit einem Finger auf ihre Schwester. Maisie beobachtete die zwei argwöhnisch und merkte genau, worum es da ging. Hunter blieb für einen Moment still und kaute kaum merklich auf der Innenseite seiner Wange herum. Dann, ohne Weiteres drehte er sich mit einer winkenden Hand wieder zum Gehen um.


»Verstanden, dass du jedes Mal mit Maisie kommen musst«, sagte Hunter mit knurrendem Unterton und verschwand in sein Zimmer, wo er seine wohlverdiente Dusche nahm. Dabei wanderten seine Gedanken immer wieder zu Hannah, die in ihm verwirrende Gefühle zurückgelassen hatte.


Sie ist anders als normale Menschen. Aber kann das sein?, fragte er sich gedanklich und kam kopfschüttelnd in sein Zimmer zurück, wo überraschenderweise Maisie sowie Clay saßen und auf ihn warteten.


»Warum seid ihr hier?«, wollte Hunter von den beiden wissen und zog sich schnell etwas über.


»Ich habe gemerkt, dass deine Gefühle unruhig sind«, klärte Maisie ihn über ihr auftauchen auf, Clay ließ mit seiner Antwort auf sich warten. Mit verschränkten Armen drehte er sich wieder zu den beiden um und machte allen Anwesenden deutlich klar: »Meine Gefühle sind nicht unruhig.«


Keiner der beiden glaubte ihm ein Wort und abwimmeln lassen wollten sie sich jetzt erst recht nicht mehr. Misstrauisch sah seine Schwester ihn an und rutschte etwas näher an den Rand des Bettes.


»Wirklich? Du weißt genau, dass es überhaupt nichts bringt, mich anzulügen. Also raus mit der Sprache«, forderte Maisie von ihrem Bruder, der sagte allerdings keinen Ton dazu.


»Hältst du etwas vor uns zurück oder was ist mit dir los?«, meldete sich nun auch Clay zu Wort und schritt auf Hunter zu, der lässig an der Kommode lehnte.


»Nein, tue ich nicht«, stellte er klar, seine Hand zu einer Faust geballt.


»Dann verrate uns, was mit dir los ist. Wir brauchen dich mit klarem Kopf, wenn es wieder zu so einem Vorfall kommt«, versuchte Clay ihm in seinen Kopf zu hämmern, wie sonst auch ständig. Hunter schwieg eine ganze Weile, wog ab, ob er seinen Geschwistern von Hannah erzählen sollte oder nicht. Immerhin konnte er sich auch mal irren und wenn es bei ihr der Fall war, wären die Konsequenzen fatal und dass nicht nur für ihn.


Aria war es egal, welchen Status man hatte und sie nutzte ausnahmslos jedes Mittel, um Informationen über Feinde zu bekommen. Auch wenn Aria in den Augen ihrer Mitmenschen, in jeder Hinsicht zu weit ging, um Antworten aus ihren Gefangenen oder auch Verbündeten heraus zu bekommen. Sie war nun mal in den meisten Fällen skrupellos und deshalb zweifelte auch keiner ihren Titel als Leiterin der Academy an, Aria erzielte Resultate und dies zählte vor allem für den Rat.


»Na gut, ich verrate es euch«, gab er schließlich nach und stieß sich von der Kommode ab. Er schloss die Tür sicherheitshalber ab, um ungebetene Gäste fernzuhalten.


»Da war dieses Mädchen. Keine Ahnung, wer sie ist und warum ein Seelensauger es auf sie abgesehen hatte. Aber sie war anders.«
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